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Wir kommentieren 

die Konzilspause (siebzehnter Konzilsbericht 
von Mario Galli): Ein geweckter Journalist 
interviewt vier Persönlichkeiten des Vatikans ­

Selbstdarstellung durch die Feder eines «Un­

gläubigen» ­ Der Papst : Lächelnd und gelöst 
­ Bemüht, die «johanneische Linie» weiterzu­

führen ­ Dialog in der heutigen Weltsituation ­

Bischof C o l o m b o : Etappen des Gesprächs ­

Sechs Merkmale der gegenwärtigen Phase ­

Begnügt sich der Papst mit «symbolischen 
Gesten»? ­ Kard ina l R o b e r t i : Wieviel.muß 
an der Kurie geändert werden? ­ Ein Kardinal 
schweigt sich gründlich aus ­. Dafür reden die 
Steine ­ Kard ina l C i c o g n a n i : Die religiöse 
Freiheit ist zu begrüßen ­ Grenzen der «Schick­

lichkeit» ­ Ref lex ionen : Fasten­ und Absti­

nenzgebot noch aktuell? ­ Ablaß und Reliquien­

verehrung ­ N o c h m a l s Schema 13 ­ Eine 
Stimme zur Kriegsdienstverweigerung aus Ge­

wissensgründen. 

das Ende des Antisemitismus in der Kirche: 
Sind die Juden «treulos »? ­ Politische Intrigen ­

Die Widerstände wirkten sich günstig aus ­ Was 
sagen nun die Juden dazu? 

Theologiegeschichte 

Der Christkatholizismus (Entwicklung und 
Bewertung) : Berechtigung einer von Rom 
getrennten Sonderkirche? ­ Döllinger wollte 
keine Spaltung ­ Die Entwicklung ging aber 
über ihn hinaus ­ Allmählicher Abbau der «rö­

mischen » Elemente ­ Umschwung in der christ­

katholischen Theologie von den Katholiken 
kaum beachtet ­ Ressentiment geblieben ­ Ähn­

lichkeit der ursprünglichen christkatholischen 
Anliegen und der Bemühungen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils ­ Das jetzige Konzil vor­

weggenommen?: ­ Liturgie ­ Laien ­ Bischofs­

amt ­ Ökumene ­ Heutiger Standort des Christ­

katholizismus ­ Ist er wirklich «überholt»? ­

Gelingt es ihm, «Brückenkirche» zu sein? 

Rassenfrage 

Der gegenwärtige Stand der Rassenfrage in 
den Vereinigten Staaten : Die Rassenunruhen ­

In Europa gibt es keine Parallele ­ Amer i ­

kan ische D e m o k r a t i e und die N e g e r : 
Gilt der Grundsatz «Alle Menschen sind gleich » 
auch für die Neger? ­ Im Norden war die 
Sklaverei nicht so «rentabel» ­ Der Bürger­

k r i e g ­ S p a n n u n g zwischen Schwarz und 
W e i ß : «Apartheid» im Süden ­ Soziale Be­

nachteiligung im Norden ­ Die «Schwarze 
R e v o l u t i o n » : Nicht mehr zufrieden mit 
einer zweitrangigen Stellung ­ Sie möchten nun 
sich selber helfen ­ Das Charisma von Dr. King 
­ Und die K i r c h e n ? : Die Neger sind vor­

wiegend protestantisch ­ Religiöse Führer als 
Vorkämpfer für die Bürgerrechte ­ Die Katho­

liken machen auch mit ­ S o n d e r s t e l l u n g der 
Neger : Land der «unbegrenzten Möglich­

keiten» (nur für die Neger nicht) ­ Trotzdem 
gibt es einen Grund zur Hoffnung. ■ 

Sowjetunion 
Eine Reise (3) : Sibirien und seine Erschließung 
­ Ansprüche Chinas ­ Entwicklung der Städte ­

Rohstoffreserven ­ Industriekapazität ­ Kraft­

werke ­ Pioniere unter harten Lebensbedin­

gungen. 

Bücher 
Jean Fourastié : Die grosse Metamorphose des 
20. Jahrhunderts. 

KOMMENTARE 

Brief aus Rom 

Ich will heute ­ da wir in der sogenannten e r s t e n F e r i e n ­

w o c h e des K o n z i l s stehen (es sollen noch zwei weitere in 
der ersten und zweiten Hälfte November folgen) ­ mit dem 
Bericht über eine A r t i k e l s e r i e A l b e r t o C a v a l l a r i s im 
« C o r r i e r e de l l a S e r a » beginnen, die seit dem 3. Oktober 
läuft. Sie erregt hier einiges Aufsehen. Der Corriere ist eine 
der größten Tageszeitungen Italiens. Er erscheint in Mailand, 
wird aber auch in Rom von sehr vielen gelesen. Daß dieses 
liberale Blatt je auf der dritten (also bevorzugten) Seite jetzt 
bereits über zehn Folgen dem Thema «II Vaticano che cambia» 
(der Vatikan ändert sich) widmet, bedeutet tatsächlich ein 
Ereignis. 

Cavallari.ist ein U n g l ä u b i g e r , wie man mir sagt. Sein Metier sind Re­

portagen. Vom Konzil und von der römischen Kurie, vom Papst und von 
seinen Ideen wußte er bislang nicht mehr, als was ein geweck te r J o u r ­

nal is t eben aus der Zeitung erfährt. Ihm kam die Idee, eine Reportage 
über den Wandel im Vatikan zu machen. Die Zeitung nahm den Vor­

schlag an, und auch der Vatikan war einverstanden. « H i n t e r g r ü n d e » 
oder auch t heo log i sche P r o b l e m e sind also von Caval lar i 

nich t zu e rwar ten . Er ist der Mann, der, vollgestopft mit Schlagwor­

ten wie «Konservative und Progressive», «blutloser, nervöser, intro­

vertierter, diplomatischer Hamletpapst», «Loslösung der Kirche von 
weltlicher Gewalt», «Gegensatz Kurie ­ Bischöfe», neugierig anrückte, 
um durch I n t e r v i e w s mit den füh renden Leu ten des Vatikans 
ein re in fo tograf i sches Bild zu entwerfen. Für den Vatikan bedeutete 
der Einfall des Journalisten eine einzigartige Gelegenheit zu einer Selbst­

d a r s t e l l u n g durch die Feder eines U n g l ä u b i g e n ! So öffneten 
sich vor dem «Heiden» alle Türen, die katholischen Journalisten ver­

schlossen sind; so neigte sich huldvoll, ja geradezu kollegial manches 
Haupt aus den obersten Rängen der Kirche zum Gespräch. Das Proble­

matische einer solchen Publizität liegt auf der Hand; denn nicht eigentlich 
dem Dialog hat man sich gestellt, sondern vielmehr dem versierten Foto­

grafen, dem Porträtisten. Wie auch immer, die Selbstaussagen enthalten 
viel Wertvolles, und davon soll einiges hier vermerkt sein. 

Gespräch mit Papst Paul VI. am Tag vor seiner Abreise 
nach New York 

Eine ganze Stunde widmete der Papst dem Journalisten. Trotz 
der unmittelbar bevorstehenden Reise war er völlig gelöst, 
unzeremoniell und voll Humor. Er freute sich sichtlich über 
den Besuch, «denn», so sagte er, «viele behaupten, die Kirche 
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wolle dies oder jenes, ohne je die Kirche nach ihrer eigenen 
Ansicht gefragt zu haben. Und doch sollte», sagte er lächelnd, 
«beim Thema Religion auch Unsere Ansicht etwas gelten» ... 
Im übrigen bekannte er freimütig, daß auch er oft Mühe habe, 
die heutige Welt zu verstehen. M i t e i n e m fas t s c h m e r z ­
l i c h e n R e a l i s m u s sprach der Papst von. der Kirche und 
von der Welt, vom Dialog, von seiner Nachfolge auf Jo­
hannes XXIII . «Man muß einfach und umsichtig sein, wenn 
man den Sinn der Jahre, in denen wir leben, herausfinden will. 
Die Kirche will polyedrisch (vielseitig) werden, um die ge­
genwärtige Welt besser zu spiegeln.» Dazu nun habe Johan­
nes « d e n P f l u g » in d ie t o t e n F l ä c h e n , «wo de r 
B o d e n am h ä r t e s t e n w a r » , g e s e n k t , um das, was ver­
schüttet war, ans Licht zu bringen und zu beleben. «Dieses 
Pflügen ruft Erschütterungen, Mühen, Probleme hervor ... 
Den Pflug in den Boden zu senken, war die Aufgabe Unseres 
Vorgängers, ihn durchzuziehen ist Sache Unserer schwachen 
Hände. » Diese Sätze zeigen bereits, daß alle Interpretationen 
von einem Abweichen Pauls VI. von der «Johanneischen» 
Linie in den Augen des Papstes abwegig sind. 

W a r u m de r D i a l o g ? 

Der Papst stellte die Frage selbst. «Viele fragen das », sagte er. 
Er weiß genau um eine gewisse Presse, die nur mit Achsel­
zucken, als handle es sich um eine Verrücktheit, vom «Dia­
log» schreiben kann, etwa mit der Bemerkung, davon habe 
die Kirche früherer Jahrhunderte nicht gesprochen, und doch 
sei auch diese gewiß die Kirche Christi gewesen. (So etwa 
Prof. Schenker im «Neuen Volk».) Der Papst antwortete: 
«Sie haben das e i g e n t l i c h e P r o b l e m n i c h t g e s e h e n . 
Sonst würden sie die Frage nicht stellen. Das eigentliche Pro­
blem aber ist dieses: D i e K i r c h e öf fne t s i ch de r W e l t 
u n d f i n d e t e ine g r o ß e n t e i l s u n g l ä u b i g e Wel t . 
Kardinal Borromäus (Erzbischof von Mailand im 16. Jahr­
hundert) wirkte unter ganz anderen Verhältnissen. Damals 
ging es darum - ich habe die Akten gesehen - , hier einen 
Beichtstuhl anzuschaffen, dort eine Kirche zu renovieren; da 
gab es drei Trunkenbolde in einer Pfarrei, dort ging es um 
eine Hexe. Wie völlig anders ist es heute. Heute geht es nicht 
um eine Hexe, die das Volk beschwindelt. Es g e h t u m M i l ­
l i o n e n M e n s c h e n , d ie k e i n e n r e l i g i ö s e n G l a u b e n 
m e h r h a b e n . D e s h a l b m u ß d ie K i r c h e s ich öf fnen . 
Wir müssen denen, die nicht mehr glauben und die u n s nicht 
mehr glauben, b e g e g n e n und ihnen sagen: So sind wir. Sagt 
uns, warum ihr nicht glaubt, warum ihr uns bekämpft. Das 
ist Dialog», sagte er wieder lächelnd. «Sehen Sie, darum geht 
alles. » 
Der Papst weiß, daß dieser Dialog und diese «neue Haltung 
der Kirche» innerhalb derselben zu Diskussionen geführt 
haben. «Die Welt hat aufgehorcht. Aber das eigentliche 
Problem bleibt das eben genannte: die Kirche in einer Welt, 
die zum großen Teil den Glauben verliert. Die anderen Dinge 
muß man in ihren wahren Proportionen sehen. » Innerhalb der 
Kirche gebe es keine Glaubenskrise. Auch bei den im Konzil 
umstrittensten Themen, wie bei der religiösen Freiheit, hätten 
alle mit Liebe zur Kirche gesprochen. «Und Sie wissen, was 
dieses Problem bedeutet », sagte er. 

Der Theologe des Papstes zur Öffnung der Kirche 

Bleiben wir noch einen Augenblick beim D i a l o g und folgen 
wir den Ausführungen, die Bischof Colombo, der vertraute 
Theologe des Papstes, zu diesem Thema dem Journalisten 
Cavallari vorlegte: Nach ihm handelt es sich nicht um einen 
«Bruch» in der Haltung der Kirche, sondern um eine l a n g ­
same E n t w i c k l u n g , die heute ihre Krönung findet. Aus­
gangspunkt ist die Krise der zeitlichen Gewalt der Kirche. 
Das «non expedit» des Vatikans verschloß unter Pius I X . den 
italienischen Katholiken die Möglichkeit, mit der modernen 

Welt Kontakt zu nehmen. Das war die erste Phase. Die zweite 
ist die Begründung der katholischen Aktion durch Pius XL 
Sie bedeutet - immer nach Colombo - den Anfang eines 
Lehrgespräches über die Christen in der heutigen Welt. Die 
erste noch schüchterne Öffnung zur Welt. Die dritte Phase 
sieht Colombo in der Ausweitung des Gesprächs oder besser 
des Ansprechens auch der Nichtkatholiken durch zahllose 
Ansprachen Pitts' XI I . Das nun führte zu einem Zwang, d ie 
a l t e n D e n k k a t e g o r i e n d u r c h e i n e n q u a l i t a t i v e n 
« S p r u n g » zu ü b e r w i n d e n . Dies ist die vierte Phase, die 
durch die «Wende » Johannes' X X I I I . ihren Anfang nahm. Sie 
enthält sechs Wesensmerkmale: 
► Die Kirche geht von einer statischen Phase zu einer Phase . 
der B e w e g u n g über, die sich «alsdas Bestreben­versteht, 
die ganze Wirklichkeit auszudrücken ». 
► Die Kirche beschließt eine Liturgiereform, um durch 
e ine n e u e A r t des B e t e n s diese neue Phase darzustellen. 
► Die Kirche setzt an die Stelle des bisherigen Mißtrauens, 
mit dem die andern betrachtet wurden, durch den Ökumenis­

mus das V e r t r a u e n . 
► Die Kirche nimmt einen Anlauf, um die w i r k l i c h e W e l t 
a u c h in i h r e n k o n k r e t e n F o r m e n zu verstehen und um 
(philosophisch) zu begründen, weshalb das Konkrete dem 
religiösen Denken nicht fremd ist. 
► Aus der anderen Wertung der realen Welt folgt, daß n i c h t 
b l o ß das B e t e n r e l i g i ö s r e l e v a n t is t und daß die 
«Öffnung» sich auf gewisse menschliche Themen erstrecken 
muß, wie den Frieden, den Krieg und die großen sozialen 
Probleme. 
► Die Kirche entschließt sich, die F r a g e n d e r r e l i g i ö s e n 
F r e i h e i t in Angriff zu nehmen, mit allem, was sich daraus 
ergibt: Konkordate, die n i c h t ( m e h r ) als W e r k z e u g e für 
e ine p r i v i l e g i e r t e S t e l l u n g d e r K i r c h e a u f g e f a ß t 
w e r d e n , sondern als Vereinbarung des Mitseins, Unter­

scheidung von Kirche und Staat, Verzicht auf die An­

schauung, die politische Macht sei ein Werkzeug für religiöse 
Interessen. 

Es g ib t eine Log ik in der Kirche 

Soweit also Bischof Colombo zur Öffnung der Kirche. Cavallari schließt 
aus dieser Begegnung, daß es nicht gerecht sei, dem Papst vorzuwerfen, er 
begnüge sich mit «symbol i schen G e s t e n » , die bloß «ästhetische Be­

deutung» hätten. Ihm sei es schließlich in erster Linie zu verdanken, wenn 
die Erklärung zur religiösen Freiheit vom Konzil bestätigt werde, woran 
kaum noch ein Zweifel besteht. Er habe die Bischofssynode als Ausfluß 
des Geistes der Kollegialität begründet. Er habe eine ganze Reihe von 
neuen «Sekretariaten» geschaffen. Gewiß, manches befriedige die Ex­

ponenten der vorwärtsdrängenden Strömung in der Kirche nicht ganz. 
Doch habe ihm Colombo gesagt: «Es gibt eine Logik in der Kirche. Diese 
Logik verlangt, daß vieles unbestimmt bleibt, um dann je nach der Zeit 
und den Bedürfnissen der Kirche feste Gestalt anzunehmen.» Das, was 
heute schon geschieht, muß ­ so meint er ­ eine gewisse Beweglichkeit 
aufweisen, denn man r e fo rmie r t ja nicht nur für den A u g e n b l i c k , 
s o n d e r n auf weite Sicht. 

Kardinal Roberti und die Kurienreform 

Es ist bekannt, daß Kardinal Roberti vom Papst den Auftrag 
hat, sich mit der « S e l b s t r e f o r m » der K u r i e , die Paul VI. 
vor der zweiten Session angekündigt hat, intensiv zu be­

schäftigen. Also besuchte Cavallari auch diesen Planer und 
Techniker einer verbesserten Kurie. Heftig widersetzte sich 
Kardinal Roberti der Auffassung, daß die Kardinäle sich in 
einer «Krise» befänden. Nach wie vor würden die päpstlichen 
Ministerien von den Kurienkardinälen geleitet werden. 

«Auf dem Papie r» , sagte Roberti offenherzig, «wird jedes vatikanische 
Ministerium von einem Kardinal geleitet, der einer E q u i p e von variabler 
Stärke vorsteht, die aus italienischen und ausländischen Kardinälen ge­

bildet wird. Prak t i sch aber nehmen am Leben der Exekutive nur jene 
K a r d i n ä l e teil, die ih ren Sitz in Rom haben. Wollte man nun den 
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päpstlichen Ministerien Chinesen oder Afrikaner zugesellen, dann blieben 
es eben doch die Kurienkardinäle allein, die tatsächlich die Macht in 
Händen halten.» Mehr noch: der Chef eines Ministeriums hat das Recht, 
auch in Ministerien zu sitzen, die nicht von ihm abhängen. So nimmt 
Kardinal Agagianian an den Arbeiten von sieben Ministerien teil. Des­
gleichen Kardinal Ottaviani. Cicognani sitzt in zehn Ministerien. So weiß 
jeder Kurienkardinal, was in den anderen Ministerien vorgeht. Das er­
spart Kräfte und sichert ein einheitliches Handeln. Mit etwa 500 Beamten 
leistet die Kurie eine Arbeit, die ihresgleichen sucht. Das System hat 
sich bewähr t . Es wird n icht g e ä n d e r t we rden , meint Kard i ­
nal Robe r t i . 

Trotzdem faßt auch er g e w i s s e N e u e r u n g e n ins Auge: 
Die P r o z e ß o r d n u n g am Hl. Offizium wird geändert. D e r 
A n g e k l a g t e h a t das R e c h t , s ich zu v e r t e i d i g e n . Der 
ganze nach Ferne-Urteilen riechende Geheimnis dunst weicht 
offenen Fenstern. L a i e n sollen in verantwortlichen Stellungen 
bei allen Dikasterien beigezogen werden. Die Ministerien sollen 
eine Neuordnung erfahren. So werden zum Beispiel al le 
E h e f r a g e n e i n e r e i n h e i t l i c h e n ' K o n g r e g a t i o n ü b e r ­
t r a g e n . Auch nach Röbertis Aussagen ist eine A l t e r s g r e n z e 
vorgesehen, und Ämter auf Lebenszeit soll es nicht mehr 
geben. Außerdem sollen sich die Chefkardinäle, die an der 
Spitze der Exekutive stehen, öfter zu g e m i s c h t e n V o l l ­
v e r s a m m l u n g e n s t a t u t e n g e m ä ß z u s a m m e n f i n d e n . 
Das ergäbe eine Art «Ministerrat», der heute noch nicht be­
steht. Roberti nennt den letzten Punkt «eine der größeren 
Änderungen, die geplant sind». Natürlich hebt er auch die 
«weitgehende» D e z e n t r a l i s a t i o n hervor, die in der noch 
auszuweitenden Vollmachtenübertragung an die Bischofs­
konferenzen und die Einzelbischöfe besteht. -

Von der B i s c h o f s s y n o d e und dem Verhältnis der «Exe­
kutive» zu derselben schweigt sich Roberti in diesem Ge­
spräch aus. D a f ü r r e d e n d ie S te ine . Cavallari war erstaunt, 
als er eines Morgens den Damasushof im Vatikanpalast über­
querte. Arbeiter waren eifrig am Werk, den, wie sie sagten, 
«Saal für die Bischofssynode» herzurichten. Er liegt genau 
unter dem Konsistoriumssaal. Unwillkürlich denkt man in 
weltlicher Analogie an Oberhaus (die -Kardinäle) und Unter­
haus (die Bischofssynode). Wenn der Vergleich auch nicht 
sauber durchgeführt werden kann, so zeigt er doch die 
Richtung an, in der sich die Reform bewegt. Cavallari spricht 
von einer Art « gelenkter Demokratie », die hier von Paul VI. 
angestrebt werde. Auch er berichtet,- ohne seine Quelle zu 
nennen - , daß der Bischofsrat viel vermögen werde g e g e n 
d ie « a u t o r i t ä r e n » V e r s u c h u n g e n d e r E x e k u t i v e 
(das heißt: der kurialen Ämter). 

Der Kardinalstaatssekretär und die religiöse Freiheit 

Am wenigsten ergab das Gespräch Cavallaris mit dem Staatssekretär 
Cigognani. Zwar widersetzt auch er sich einer Reform nicht. «Die Kirche 
bauen bedeutet, ein Gebäude errichten, das niemals fertig ist», meint er in 
Abschwächung des Satzes von der immer zu reformierenden Kirche. Aber 
auf Einzelheiten läßt er sich nicht ein, obwohl ihn Cavallari auf das Thema 
«Loslösung von der zeitlichen Verhaftetheit der Kirche» hinzudrängen 
sucht. «Ich glaube, daß dieser Papst keine Politik macht. Er arbeitet für 
den Frieden und für die Religion.» Doch ist er Realist. «Gewiß, es gibt 
eine Menge Neuerungen. Zur Zeit sprießt das Neue überall auf. Oft hat 
man Mühe, es zu verstehen. Wie immer, ist das Neue recht unvollkom­
men. Man befindet sich in einer heiklen Lage. Aber ohne Zweifel, große 
und neue Dinge sind im Tun. » 

Die Kargheit der Aussage weicht erst, als die Sprache auf die 
r e l i g i ö s e F r e i h e i t kommt, die das Konzil verkünden wird. 
« E i n b e d e u t s a m e r G r u n d s a t z » , meint Cigognani.-«Es 
ist gut, daß er betont wird. Sie machen es arg kompliziert. 
Aber wenn wir die religiöse Freiheit in einfache Worte fassen, 
dann ist die Sache eigentlich nicht kompliziert. Man will er­
klären, daß die Staaten allen die religiöse Freiheit zubilligen 
müssen. Dabei geht es nicht um die Wahrheit der katholischen 
Religion. Die steht hier nicht zur Debatte. Nur die Men­

schenwürde wird betont, von ihr wird der Grundsatz abge­
leitet, und deshalb ist es gut, die religiöse Freiheit als Norm 
für alle, Staaten und Kirchen, aufzustellen. Man muß nicht 
fürchten, das widerspreche den katholischen Überzeugungen. 
Wir sind überzeugt, daß wir die Verwalter der wahren Religion 
sind. Die Wahrheit ist unser kostbarstes Gut. Wir werden sie 
immer verteidigen. Aber diese Wahrheit wird nicht geleugnet, 
wenn man sagt, daß der Mensch ein Recht auf die religiöse 
Freiheit hat.» Natürlich müsse dann noch gesagt werden, 
meint Cigognani, daß bei Wahrung der religiösen Freiheit für 
alle es doch « G r e n z e n d e r S c h i c k l i c h k e i t » gebe. «Wenn 
die Mohammedaner in Rom predigen wollen, so können sie 
das frei tun. Wenn sie aber auf dem Petersplatz ein Minarett 
errichten wollen, dann wird man ihnen das ausreden. » Auch 
müsse man darauf achten, daß die Freiheit der anderen Reli­
gionen die unsere nicht einengt. «Wie aber auch immer, es 
ist gut, daß diese Erklärung, welche die Menschenwürde her­
ausstellt, klar abgegeben wird. » 

Vielleicht erstaunt manchen diese positive Haltung des Kardinals zur 
religiösen Freiheit. Aber man darf nicht vergessen, daß er lange Zeit als 
apostolischer Delegat in den Vereinigten Staaten weilte. Es ist eben nicht 
so, daß man alle «Kurialen» in einen Topf werfen dürfte. Wenn ich das im 
Zusammenhang mit der Frage der Kurienreform überlege, scheint es mir 
mehr''u verspr .chen, mögl ichs t viele K u r i e n b e a m t e auf Zei t ins 
Ausin id zu schicken, wo sie dann freilich die Landessprache beherrschen 
und in .cgem Austausch mit den Menschen jener Länder stehen müßten 
(nicht als Befehlende, sondern an untergeordneten Posten); dieser Weg 
dürfte besser sein als der umgekehrte, der heute von manchen befürwortet 
wird und der darin besteht, viele Ausländer nach Rom in kuriale Ämter 
zu ziehen. 

W e r d e n al le « W ü n s c h e ans K o n z i l » e r f ü l l t ? 

Die Verhandlungen der Präsidenten der Bischofs konferenzen 
mit dem Papst über die Fragen des F a s t e n - u n d A b s t i n e n z ­
g e b o t e s sowie über den A b l a ß u n d d ie R e l i q u i e n v e r ­
e h r u n g beginnen erst heute. Beide Problemkreise wurden 
vor Konzilsbeginn bei der damaligen Flut von «Wünschen an 
das Konzil» oftmals genannt. Es ist amüsant, das jetzt nach­
zulesen. Welche Problemchen erregten doch damals die Ge­
müter! Jetzt werden sie zum Abschluß beim Aufräumen 
mitgenommen und - wir wollen es hoffen - befriedigend ge­
löst. 
Verzeihen Sie, daß ich nun nichts geschrieben habe von den 
nicht uninteressanten Debatten über das Leben der Priester. 
Ich glaube, darüber muß einmal eingehender und im Zusam­
menhang mit der Priesterausbildung berichtet werden. 

Eine ungehörte Stimme zur Gewissensfreiheit 

Eine Intervention, die im Konzil zwar nicht vorgetragen 
werden konnte, aber schriftlich eingereicht wurde, möchte 
ich doch, gleichsam als N a c h t r a g z u m S c h e m a 13 , von 
dem ich das letzte Mal schrieb, hierher setzen. Sie bezieht sich 
auf die K r i e g s d i e n s t v e r w e i g e r u n g aus G e w i s s e n s ­
g r ü n d e n . Ihr Verfasser ist Erzbischof Roberts, ein Jesuit und 
Engländer. 
«Ehrwürdige Väter! Statt meine Bemerkungen mit Beweisen 
aus abstrakten Prinzipien zu untermauern, ziehe ich es vor^ 
ein Einzelbeispiel anzuführen, das die Aufgabe dieses Konzils 
beleuchtet. 
Es handelt sich um einen jungen Christen, einen österreichischen 
Bauern mit Namen Franz Jaegerstaetter, der am 9. August 1943 
in Berlin h i n g e r i c h t e t w u r d e w e g e n s e i n e r G e w i s ­
s e n s b e d e n k e n gegenüber einem Krieg, der später in Nürn­
berg als ,Verbrechen an der Menschheit' verurteilt wurde ... 
Dieser junge Mann, Gatte und Vater, war gerufen, Zeugnis 
abzulegen dafür, daß ein Christ in einem Krieg, den er für 
ungerecht hält, keinen Wehrdienst leisten darf, und daß er, 
wenn es nötig ist, auch sein Leben lassen muß, wo immer das 
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von Gott in sein Herz geschriebene Gesetz mit den Befehlen 
der zeitlichen Macht in Widerspruch gerät. 

Das Zeugnis dieses Mannes war ein e insames Zeugnis . Alle befreun­
deten Katholiken in seinem kleinen Dorf, die Priester, an die er sich um 
geistlichen Rat wandte, auch sein Bischof, den er privat aufsuchte, sagten 
ihm, er müsse den Militärdienst leisten, denn es sei nicht seine Sache, zu 
entscheiden", ob der Krieg seines Landes gerecht oder ungerecht sei. 
Dennoch sagte ihm sein Gewissen, er könne es der Staatsgewalt nicht 
überlassen, zu entscheiden, was hier seine sittliche Pflicht war. Er war über­
zeugt, daß dieser Krieg ungerecht sei und daß er deswegen an ihm nicht 
teilnehmen dürfe ... Am Tag der Enthauptung gab er freiwillig sein Leben 
hin für die Sünden der Welt und dankte Gott für die Gnade, auf diese 
Weise seinen Glauben bezeugen zu dürfen. So starb er. 

Ich spreche von dieser Begebenheit, damit sie uns als Leitbild 
diene. Darum handelt es sich, wenn wir von Widerstand auf­
grund des Gewissens reden. Hier müssen wir das Maß nehmen 
für das, was wir schließlich aussagen wollen. 
Ich fürchte sehr, daß das vorliegende Schema wenigstens in 
zwei Punkten versagt : 
> E r s t e n s : Der Text billigt die sogenannte , R e c h t s v e r -

. m u t u n g ' , wonach der Christ gehalten ist, der legitimen welt­
lichen Autorität zu. gehorchen, wenn nicht offensichtliches 
Unrecht vorliegt. Das Tragische dabei ist, daß die U n g e r e c h ­
t i g k e i t der Nazi-Sache H u n d e r t t a u s e n d e n v o n Mi t ­
k a t h o l i k e n J a e g e r s t a e t t e r s , die den Militärdienst lei­
steten, offensichtlich n i c h t d e u t l i c h b e w u ß t war. Sie war 
auch den geistlichen Führern, selbst in den höchsten Rängen, 
nicht klar, die den Militärdienst lobten und zur Dienstleistung 
aufforderten. Da die Ungerechtigkeit dieses Krieges nicht ge­
nügend offenbar wurde, bis weite Gegenden der Welt ver­
wüstet und die Verbrecher dem Nürnberger Gericht ausge­
liefert wurden, frage ich, ob es jetzt an uns ist, zu erklären, daß 
Jaegerstaetter und andere unbekannte Zeugen der gleichen 
Art sich geirrt hätten, daß sie die ,Rechtsvermutung' gegen­
über Hitler und seinen Satelliten hätten anwenden müssen. 
Gott möge das verhüten! 

> Z w e i t e n s : Das Schema empfiehlt den Staaten, die Rechte 
des Gewissens in der Gesetzgebung zu berücksichtigen. Das 
ist betrüblich schwach, völlig unzureichend. Jaegerstaetter 
wußte immer, daß seine Gewissensweigerung ihm den Tod 
bringen werde. Er war bereit, ihn auf sich zu nehmen. In den 
letzten Tagen seiner Haft aber quälte ihn die Angst, ob er 
nicht Unrecht tue, wenn er den Rat der geistlichen Führer 
seiner Kirche nicht befolge. 
Was wir hier am Konzil tun müssen, ist das Folgende: Wir 
sollen öffentlich erklären, die Kirche bejahe das Recht des 
Einzelgewissens, einen ungerechten Militärdienst zu ver­
weigern. Wir sollen versichern, daß die Kirche jene Gläu­
bigen, die ein solches Zeugnis ablegen, voll unterstützen 
werde. Wenn wir das getan haben, werden Martyrer wie 
Jaegerstaetter nicht mehr das Gefühl haben müssen, daß sie 
allein Widerstand leisten. 
Ich bitte die Väter, zu diesem Mann und zu seinem Opfer mit 
Dankbarkeit aufzuschauen. Sein Beispiel möge unsere Bera­
tungen befruchten. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß 
unsere Gedanken bei diesem einen Krieg stehen bleiben 
könnten ... V i e l l e i c h t b e s t a n d das g r ö ß t e Ä r g e r n i s 
de r C h r i s t e n d u r c h a l l zu v i e l e J a h r h u n d e r t e h i n ­
d u r c h g e r a d e d a r i n , d a ß fast j ede n a t i o n a l e H i e r ­
a r c h i e in b e i n a h e j e d e m K r i e g s ich als m o r a l i s c h e 
S t ü t z e i h r e r R e g i e r u n g g e b r a u c h e n l i eß - auch bei 
Kriegen, die später als offensichtlich ungerecht anerkannt 
wurden. 
Laßt uns mit dieser tragischen Vergangenheit brechen! L a ß t 
es u n s k la r u n d u n z w e i d e u t i g h i e r a u s s p r e c h e n , 
d a ß e in j e d e r C h r i s t das R e c h t u n d d ie P f l i c h t h a t , 
d e r S t i m m e se ines i n f o r m i e r t e n G e w i s s e n s v o r 
u n d in e i n e m K r i e g zu f o l g e n ! 

Ich schlage also vor: 
i. Der Paragraph auf Seite 80, Abschnitt 101 des Schemas, der 
von der ,Rechtsvermutung' spricht, soll wegfallen. 
2. Anstelle der Worte ,Es scheint angebracht, daß die Gesetze 
die Kriegsdienstverweigerer aus Gewissensgründen « posi­
tiv» beurteilen' setze.man: ,Das Konzil empfiehlt das Beispiel 
jener Nationen zur Nachahmung, die seit mehr als 50 Jahren 
der Kriegsdienstverweigerung ihrer Bürger aufgrund eines 
gebildeten Gewissens, selbst in der Stunde größter Gefahr, 
Rechnung tragen.' 
3. Das Konzil soll alle Bemühungen unterstützen, die dahin 
zielen, daß von den Vereinten Nationen und von dem Inter­
nationalen Gerichtshof mit voller Rechtskraft die einzelnen 
geschützt werden, die einen blinden Gehorsam verweigern. » 
Die erste dieser Forderungen wurde bekanntlich im Konzil 
auch von Kardinal Alfrink und Abtpräses Butler mit großem 
Nachdruck erhoben, so daß hier eine Textänderung gewiß 
zu erwarten ist. Mario von Galli 

Ende des Antisemitismus ? 

Die heiß umstrittene Judenerklärung ist am 28. Oktober in einer 
öffentlichen Sitzung feierlich promulgiert worden. Einiges über ihre Ent­
stehungsgeschichte und ihre Bedeutung erfahren Sie aus einem Gespräch 
zwischen Msgr. John Oesterreicher vom Einheitssekretariat und unserem 
Mitredaktor Ludwig Kaufmann: 
K.: Herr Professor, Sie sind Konzilsexperte, Mitglied des Einheitssekre­
tariates und einer der Architekten der Judenerklärung. Wie steht es nun: 
Fing eigentlich die christlich-jüdische Annäherung erst mit Johannes XXIII. 
an? 

Oe.: Das Institut für jüdisch-christliche Studien in den Vereinigten 
Staaten hat schon lange vor der Errichtung des Sekretariats 
eine Eingabe gemacht, in der es um eine Konzilserklärung bat, 
welche die Wurzeln der christlichen Existenz im alten Israel 
betonen, den Antisemitismus verdammen und die Reinigung 
der kirchlichen, besonders der liturgischen Texte • zu Ende 
führen würde, die Johannes XXIII. begonnen hatte; ihre 
Reinigung von allen Äußerungen, die eventuell zu einer Ver­
achtung der Juden führen könnten. 
Dann gab es eine T a g u n g im Sommer i960 in Apeldoorn in 
Holland, die von Männern und Frauen, Priestern und Laien 
der verschiedensten Länder beschickt war. Da waren unter 
andern auch Dr . Thieme und Dr . Luckner anwesend, die Haupt­
vertreter des Kreises um den Freiburger Rundbrief. Diese Ver­
sammlung bereitete eine Erklärung über die richtige Stellung 
der Juden in der christlichen Verkündigung vor. 

K.: Glauben Sie, daß es heute noch einen innerkirchlichen, bewußten 
Antisemitismus gibt? 

Oe: Es geht in der Erklärung über die Juden darum, die Chri­
sten von jenem primitiven Denken zu befreien, das immer 
seine Zuflucht nimmt zu P a u s c h a l u r t e i l e n , K o l l e k t i v ­
v e r d a m m u n g e n ; sie zu befreien von der Vorstellung einer 
K o l l e k t i v s c h u l d de r J u d e n . Ich selber muß also auch 
hier in der Antwort mich frei machen von allen Kollektiv­
erklärungen oder Kollektivanschuldigungen. «Bewußt» und 
«innerkirchlich» sind irgendwie geladene Worte. Ich würde 
sagen, daß es natürlich Antisemitismus, das heißt Judenver­
achtung und Judenhaß, unter einzelnen Katholiken gibt und 
wohl auch immer geben wird, weil alle Formen der Sünde mit 
uns sein werden bis zum Ende der Tage. 

K.: Haben sich die po l i t i schen M a ß n a h m e n a rab i scher Staa ten 
gegen die Erklärung auf die jetzige Fassung ausgewirkt? 

Oe: Ich würde sagen, es war keine unmittelbare Auswirkung 
und keine unmittelbare Beeinflussung. Man hat eher R ü c k ­
s i ch t g e n o m m e n auf d ie B e d e n k e n u n d B e f ü r c h -
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t u n g e n g e w i s s e r n a h ­ ö s t l i c h e r c h r i s t l i c h e r K r e i s e . 
Vielleicht darf man noch hinzufügen, daß die verschiedensten 
W i d e r s t ä n d e s ich e i g e n t l i c h g ü n s t i g a u s g e w i r k t 
haben. Sie haben uns im Sekretariat gezwungen, die Probleme 
immer wieder neu zu durchdenken, neu zu formulieren. Ich 
würde glauben, daß die Vorlage, die der letzten Session des 
Konzils vorgelegen ist, viel besser war als der Entwurf in der 
zweiten Session.. Hoffentlich wird man finden, daß der dritte 
Entwurf ­ es ist allerdings, genau genommen, kein neuer Ent­

wurf ­ auch besser ist. Und noch eines : D i e W e l t ö f f e n t l i c h ­

ke i t h a t ja e i g e n t l i c h v o n der E r k l ä r u n g e r s t N o t i z 
g e n o m m e n d u r c h die W i d e r s t ä n d e . In diesem Sinne 
glaube ich sogar, daß die Widerstände ein ganz großer Gewinn 
waren, weil sie die Welt auf das Problem aufmerksam gemacht 
haben. 

K.: Glauben Sie, daß die Juden selber mit der E r k l ä r u n g zu­

frieden sein w e r d e n ? 

Oe: Wenn man sagt «Juden», dann stellt man sich immer vor, 
daß die Judenheit eine Art Monolith ist, eine einheitliche 
Körperschaft mit einem einzigen Gedanken, mit einer einzigen 
Linie'. Das ist nun keineswegs der Fall. Es gibt unter den 
Juden alle möglichen Arten der Einstellung' dem Konzil 
gegenüber. Es wird solche geben, die zufrieden sind, und 
solche, die nicht zufrieden sind. Dann würde ich auch sagen: 
es i s t ja n i c h t die A u f g a b e des K o n z i l s , i r g e n d 
j e m a n d e n z u f r i e d e n z u s t e l l e n . Die Aufgabe der Bischöfe 
ist es, G o t t u n d i h r e m G e w i s s e n zu g e h o r c h e n . 

Letzten Endes kommt alles darauf an, daß die Konzilserklärung 
nicht bloß ein Stück Papier bleibt. 

DER CHRISTKATHOLIZISMUS IN RÖMISCH­KATHOLISCHER SICHT (2) 
Entwicklung und Bewertung 

Zwei Reihen von Faktoren spielten bei der Gründung der alt­

katholischen Kirche eine entscheidende Rolle: theologische 
und nicht­theologische. Die theologischen gipfelten in der 
Verwerfung der Vollgewalt der päpstlichen Jurisdiktion und 
der Unfehlbarkeit, die nicht­theologischen werden im viel­

gestaltigen Gefälle des kirchlichen Liberalismus am ehesten 
faßbar. Wir vermerken hier Einbrüche dogmatisch ver­

schwommener Anschauungen in die Protestbewegung gegen 
das Erste Vatikanum. Doch darf nicht verschwiegen werden, 
daß die Gründung einer alt­katholischen Kirche m a n c h e n 
k a t h o l i s c h e n L i b e r a l e n e ine n e u e g e i s t i g e H e i m a t 
g a b und sie vom Abgleiten in den völligen religiösen Adogma­

tismus oder Indifferentismus abhielt. Die religiöse Tiefe einer 
Persönlichkeit wie des Luzerner Theologieprofessors Eduard 
Herzog hat zum Beispiel verhindert, daß die schweizerische 
Protestbewegung in Klub­ und Konventikelwesen degene­

rierte. 

Theologischer Weg 

Damit kommen wir näher an den K e r n p u n k t u n s e r e r 
F r a g e heran: Von woher leitete man die B e r e c h t i g u n g 
e i n e r v o n R o m g e t r e n n t e n S o n d e r k i r c h e a b ? Wir 
haben uns hier an der Gewissensnot deutscher und schweize­

rischer Katholiken 1870/71 zu orientieren. 

Ignaz von Döllinger, den man als geistiges Haupt der Protestbewegung 
gegen das Dogma bezeichnen kann, hat keine A b s p a l t u n g und Ab­

sonderung von der römisch­katholischen Kirche erwogen, sonde rn 
b loß einen energ i schen Pro te s t gegen die ihm theologisch unzu­

mutbar scheinenden «vatikanischen» Lehren. Nicht nur hat er auf der 
Münchener Katholikenversammlung vom September 1871 gegen die 
Setzung von Altar gegen Altar Stellung genommen, er hat es sich auch 
verbeten, die nachvatikanische Kirche als häretisch zu bezeichnen. Er 
sagte: «Damit die falsche Lehre in der Kirche nicht herrschend werde 
oder doch später wieder ausgestoßen werden könne, muß es eine Anzahl 
von Menschen geben, welche sie laut und offen fort und fort verwerfen 
und bestreiten, die sich aber nicht selber von der Kirche trennen. » Er hat 
also durchaus an der Möglichkeit einer Korrektur des Dogmas festgehalten 
und auf eine solche gehofft. Das gegen ihn ergangene kirchliche Straf­

urteil, die feierliche E x k o m m u n i k a t i o n , hat er der Sache nach für 
null und nichtig gehalten, aus ki rch l i cher K o r r e k t h e i t aber nach 
außen sich seinen Bestimmungen unterworfen. Er gleicht darin den fran­

zösischen und niederländischen Jansenisten des 18. Jahrhunderts, welche 
die Bulle «Unigenitus» verwarfen, ohne sich von der Kirche trennen zu 
wollen. Bei aller Schwächung kirchlichen Sinnes, welche diese Haltung 
verrät, liegt ihr t heo log i s che V e r a n t w o r t l i c h k e i t zugrunde. Zu 
Unrecht hat man sie auf römisch­katholischer Seite als Halbheit bezeichnet 
und auf dezidiert alt­katholischer Seite als Unentschiedenheit verworfen 
oder als Altersschwäche gedeutet. Wer sich zu Döllingers Auffassung be­

kannte, verblieb zumeist in der römisch­katholischen Kirche. Es gab eine 
kleine Anzahl von Priestern und Laien, die sich an seinen Rat hielten. 

Die t h e o l o g i s c h e B e r e c h t i g u n g z u r G r ü n d u n g e ine r 
r o m f r e i e n k i r c h l i c h e n G e m e i n s c h a f t w a r e r s t d o r t 
g e g e b e n , w o m a n s ich e n t s c h l i e ß e n k o n n t e , d e n 
P a p s t als H ä r e t i k e r a n z u s e h e n , als «Verwüster und Ver­

derber» der Kirche, wie der Braunsberger Theologieprofessor 
Friedrich Michelis ihn in wenig erleuchteter Maßlosigkeit 
nannte.' Die revolutionierende theologie­ und dogmen­

geschichtliche Sprengkraft, die einer solchen These inne­

wohnte, mußte sich weiter auswirken im a l l m ä h l i c h e n 
A b b a u j e d e r E n t w i c k l u n g in L e h r e u n d D i s z i p l i n , 
d ie auf ü b e r m ä ß i g e n « r ö m i s c h e n » E i n f l u ß z u r ü c k ­

g i n g . Daß bei diesem Ent­Romanisierungsprozeß manche 
ehrwürdige, in der Tradition der alten Kirche verankerte Lehre 
miterschüttert wurde, ergab sich aus der rückläufigen Dialektik 
des Ausgangspunktes. Nacheinander wurden folgende als Er­

gebnis römischer Hypertrophie gedeutete Lehren der katho­

lischen Kirche v e r w o r f e n : das D o g m a d e r U n b e f l e c k ­

t e n E m p f ä n g n i s , die D e k r e t e des K o n z i l s v o n 
T r i e n t , die L e h r e v o n d e r T r a n s s u b s t a n t i a t i o n (die 
Realpräsenz wurde der Sache nach beibehalten), die Verpflich­

tung zur P r i v a t b e i c h t e u n d das A b l a ß w e s e n . Daß Wall­

fahrten und Prozessionen, Reliquien­ und Bilderverehrung, 
sowie der Gebrauch der Sakramentalien hier keinen rechten 
theologischen Ort mehr finden konnten, darf nicht verwun­

dern. 

Bemerkenswert ist, daß die auf der deutschen Synode von 1878 verfügte 
Aufhebung der Zöl iba t sve rp f l i ch tung , die eine re ine Disz ip l ina r ­

vorschr i f t der l a te in i schen Kirche ist , bei den prominentesten 
Theologen des Alt­Katholizismus auf stärksten Widerspruch stieß. Profes­

sor Reiisch legte aus Protest sein Amt als Generalvikar nieder. Die Bischöfe 
Herzog und Reinkens, die Professoren Reusch und Friedrich haben von 
dieser Erlaubnis keinen Gebrauch gemacht. So wirkten auch hier, bewußt 
oder unbewußt, «römisch» geprägte Elemente auf manchen Gebieten des 
Kirchenverständnisses und der kirchlichen Disziplin nach. 

► Die L e h r u n t e r s c h i e d e zwischen der alt­katholischen und 
der römisch­katholischen Kirche sind.im w e s e n t l i c h e n auf 
e k k l e s i o l o g i s c h e F r a g e n , das heißt auf Fragen der kirch­, 
liehen Struktur, b e s c h r ä n k t . Die wichtigsten Glaubenssätze 
der Trinitätslehre und der Christologie wie auch die Sakramen­

tenlehre sind von der « konservativen » Revolution nicht erfaßt 
worden. 
► Neben der Unklarheit des Traditionsbegriffs macht sich aber 
in der alt­katholischen Kirche das F e h l e n e i n e r L e h r ­

a u t o r i t ä t bemerkbar. Die Internationale Kirchliche Zeitschrift, 
das wissenschaftliche Organ der Alt­Katholiken, trägt deutlich 
die Spuren theologischer Schwankungen. Auch rüttelte der 
religiöse Liberalismus mehrfach an grundlegenden kirchlichen 
Dogmen. Es ist das Verdienst von Bischof Herzog, der von 
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